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Für viele Menschen ist die Quelle mit der linkssegnenden Madonna ein 
fester Anlaufpunkt im Almbachtal geworden. Als Energieort, als Ort der 
Ruhe, des Gebetes oder als ein Ort des Einsseins mit sich selbst wird er 
immer wieder besucht. 


In dieser Schrift soll allen Interessierten die Geschichte erzählt werden, 

wie die Madonna 1978 recht abenteuerlich sich ihren Platz am Fuße des 

Untersberg gesucht hat und fleißige Menschen tätig waren, um ihr hier, 
in dieser wilden, ursprünglichen Natur ihren Platz zu bereiten. 


Für Eugen Koeberle wurde die Quelle mit der Madonna eine 
lebensprägende Aufgabe seiner letzten Jahre. Mit ihr und mit ihm 


verwoben ist die Untersbergbotschaft, die hier vollständig abgedruckt ist. 


Hagen Böhnisch ist der Bewahrer all dieses Wissens und all der 
Geschehnisse um die Madonna. 
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Dieses Buch ist meinem väterlichen Freund 


Eugen Koeberle gewidmet. 


Der Zweck dieses Buches ist die Dokumentation des Werdegangs der Madonna in der Almbachklamm und 
die Einlösung meines Versprechens an Eugen Koeberle, die Untersbergbotschaft zu veröffentlichen. 
Der Erlös des Buches wird zweckgebunden für die Erhaltung der Madonna verwendet. 


Jeder Freund repräsentiert eine Welt in uns. 
Eine Welt, die bis zu seinem Erscheinen ungeboren ist. 
Und erst durch diese Begegnung wird eine neue Welt geboren. 


Anais Nin 


Vorwort 


Jetzt scheint mir der Zeitpunkt gekommen, an dem ich über die Geschehnisse am Untersberg — 
dem Berg des Lichts — berichten soll. Mein ehemaliger väterlicher Freund Eugen Koeberle hat die 
beschriebenen Ereignisse als Dreiheit, als Trinität, bezeichnet: 


* Die Botschaft vom Berg des Lichts, 
die er am 19. August 1975 in der Zeit von 5 Uhr bis 7.30 Uhr empfing, 


° die Quellenfindung am 8. November 1975 und 

° die Aufstellung der Madonna an der Quelle am 15. Juli 1978. 
Diese Ereignisse haben auch mein Leben verändert, mir gezeigt, dass es Kräfte um mich herum 
gibt, die ich nicht verstehe, die ich aber erfahren darf, die mich und mein Leben beeinflussen und 
lenken. Unverständnis hat sich für mich zu einer Kraft entwickelt, die mich gesund werden hat las- 
sen nach einer schweren Krankheit, die Erfüllung geworden ist, regelrecht ein Teil meines Lebens, 


und die gleichzeitig viele Menschen an meinen Erfahrungen teilhaben lässt. 


Hagen Böhnisch 


Eugen Koeberle 
* 12. Juni 1913 in Ratzenried 
+ 26. Mai 1979 in Berchtesgaden 


Nach seiner Schul- und Gymnasialzeit studierte 
er Zahnmedizin in Stuttgart. Während des Krie- 
ges war er Dozent an der Universität München. 


Koeberle berichtete von einem Erlebnis am 8. 
November 1940: „Während einer Bombennacht 
die lichte Hand Gottes, die in mich griff und alles 
herausholte, was eine Welt der Polaritäten in mir 
neu polarisierte?“ 


Am 8. November 1945 kam „der Berchtesga- 
dener Enzian in Gestalt der Maria Magdalena 
Aschauer (seiner späteren Frau) nach München 
und brachte mir Kleidung und Nahrung nach 
meiner KZ-Entlassung.“ (Die Einlieferung ins 
KZ Dachau beruhte lediglich auf einer abfälligen 
Bemerkung gegen das Hitler-Regime.) 


Eugen Koeberle und Maria M. Aschauer heirate- 
ten am 16. Juni 1946 in St. Bartholomä am Kö- 
nigssee. Das Ehepaar bekam drei Kinder. 


Eugen Koeberle war noch neun Jahre in Mün- 
chen tätig, um dann seine erste Zahnarzt-Praxis 
in Berchtesgaden, in der Bräuhausstraße, auf- 
zubauen. Später zog er um in das Solekurbad 
Berchtesgaden, danach in das Kugelfeld, eben- 
falls in Berchtesgaden. 


30 Jahre später, am 8. November 1975, empfing 
er eine Mitteilung, nach seinen Worten „von 
oben“: 


„Komm auf den Berg, 
ich zeige dir ein Wasser.“ 


Vorher, am 19. August 1975, durfte Eugen 
Koeberle die Untersbergbotschaft empfangen. 


Maria Schober 
* 1912 
+ April 1996 


Maria Schober war eine Seherin aus Obersüß- 
bach in der Nähe von Landshut. 


Eine äußerlich unscheinbare Frau, eine Bäuerin 
„in der Kleiderschürzn“, die eng mit Eugen 
Koeberle befreundet war. 


Immer wieder trat sie mit ihm in Kontakt, wenn 
es galt, eine Entscheidung zu treffen. Auch Ha- 
gen Böhnisch „begutachtete“ sie anonym und 
wusste sofort, dass er der richtige Mann für alle 
folgenden Unternehmungen war. Maria Schober 
empfing in Trance Weisungen eines Engels. Sie 
notierte all diese Weisungen unter anderem in 
Zeichen, die noch nicht entziffert werden konn- 


ten. 


Sie kommentierte manchmal ihr Geschriebenes 
mit den Worten: 


„I muss grad schaung, dass i mitm 
Schreibn nachekomm’, so schnell 
redt der.“ 


Um einen Einblick in dieses Schreiben in Tran- 
ce zu geben, sind eine Seite der Handschrift und 
Zeichnungen von Maria Schober angefügt. 


Hagen Böhnisch 
* 30. September 1937 


Hagen Böhnisch wurde im September 1958 zu 
den Gebirgsjägern Berchtesgaden in die Strub 
eingezogen. Das entsprach seinem Wunsch, in 
die Berge zu kommen, in die Alpen. Er war be- 
geistert von dieser Landschaft. Seine erste Klet- 
tertour führte ihn in die Untersberg-Südwand, 
die später noch einen gewaltigen Einfluss auf sei- 
ne Person nehmen wird. 


In dieser Zeit wurde er als Rekrut zu einer rou- 
tinemäßigen Zahnuntersuchung zum Zahnarzt 


Eugen Koeberle in Berchtesgaden überwiesen, 
der damals noch seine Praxis im Solekurbad hat- 
te. Diese erste Begegnung erschien Hagen Böh- 
nisch eigenartig, bewegend. Er war fasziniert von 
der Ausstrahlung Koeberles. 


1962, nach der Entlassung aus der Bundeswehr, 
absolvierte er ein Hochbau-Technikum und be- 
gann in einem Villinger (Schwarzwald) Ingeni- 
eurbüro seine Tätigkeit als Bauleiter. Durch Zu- 
fall traf er 1964 seinen früheren Fahrlehrer aus 
der Strub, mit dem er später einen Skiurlaub in 
Berchtesgaden verbrachte. Während dieses Ur- 
laubs lernte er seine Frau Gertrud kennen, die 
beiden heirateten 1965 in der Ramsauer Kirche 
St. Sebastian. Sie bekamen eine Tochter und ei- 
nen Sohn, beide wurden in der Ramsauer Kirche 
getauft. Mit seiner Familie wohnte er neun Jahre, 
von 1969 bis 1978, in Kiefersfelden. 


1978 hat er seine Stelle in einem Ingenieurbüro 
gekündigt und bei der Kurdirektion in Berchtes- 
gaden eine neue Tätigkeit begonnen. Seit dieser 
Zeit wohnt die Familie Böhnisch in Berchtesga- 
den. 


TEIL 1 


Die Botschaft vom Berg des Lichts 


Abb. links: 
Sicht vom Unterkaser auf die Rauhen Köpfe 


Auergrabenhütte 


„Komm auf den Berg!“ 


Nach den Erzählungen Eugen Koeberles beab- 
sichtigte er, am 18. August 1975 nach Ettenberg 
(Gemeinde Marktschellenberg) zum „Mesner- 
wirt“ zu gehen, um dort zu übernachten. Er kam 
damit einer „göttlichen Aufforderung“ nach, 
„auf den Berg zu kommen“, gemeint war der 
Untersberg. In Ettenberg bekam er kein Zim- 
mer beim Mesnerwirt und beschloss, an diesem 
Abend noch Richtung Scheibenkaser aufzustei- 
gen. Nur ein Jägersteig im unwegsamen Gelände 
führte in der Dunkelheit in Richtung Kaser. Er 
geriet in ein Unwetter und querte unterhalb des 
Scheibenkasers in Richtung Auergraben. 


Mit der Taschenlampe schaffte er es bis in den 
Auergraben, ein langer, beschwerlicher Abstieg 
lag vor ihm. Im Morgengrauen, gegen 5 Uhr am 
19. August 1975, erreichte er das Ende des Gra- 
bens beim Almbach. Im Dämmerlicht meinte er 
ein türrahmenähnliches Gestell zu erkennen und 
sah kurz darauf, dass es tatsächlich eine Hütte 
war: die Auergraben-Diensthütte auf einem klei- 
nen Bergrücken, auf die er zufällig gestoßen war. 


Er stieg die paar Meter zu dieser Hütte hinauf 
und ließ sich unter dem Vordach auf der Hüt- 
tenbank nieder. Auf den Tisch stellte er seine 
Thermoskanne mit dem letzten Schluck Tee. In 
genau diesem Moment, als er sich auf der Bank 
niedergelassen hatte, den Tisch vor sich, kam die 
„Eingebung von oben“. 


Eugen Koeberle schrieb von 5.00 Uhr bis 7.30 
Uhr die Untersbergbotschaft auf, die ihm diktiert 
wurde. Er schrieb ohne zu überlegen, ohne Er- 
staunen, konzentriert und deutlich. Für ihn war 
es klar, er musste schreiben. 


Die nachfolgende Aufzeichnung erfolgte auf- 
grund seines Vortrages vom 6. Dezember 1978. 


Es wurde versucht, die Botschaft so detailgetreu 
wiederzugeben, wie Eugen Koeberle sie vortrug. 
Die Botschaft wurde bewusst nicht interpretiert, 
um dem Leser die Möglichkeit zu bieten, sich 
selbst eine Meinung darüber zu bilden. 


13 


Anergrabenhütte 


Kennen Sie die große Symbolik der Zeit? 


Was das ist? Das ist eine Art Stundenuhr. Kennen 
Sie die große Symbolik der Zeit und eine schöne 
Darstellung? Was oben ist, ist unten und umge- 
kehrt. So verändert sich die Zeit. Und Sie werden 
es aus dem Begriff heraus dann hören, wie das 
zu verstehen ist. Es ist ja alles, was wir materiell 
haben, nur ein Gleichnis für das reale Geistige, 
das eine ungeheure Wahrheit ist. 


Stundenuhr (Sanduhr) 


Wie Sie ja alle wissen, stehen wir in der Advents- 
zeit. Das ist die Erwartung und Ankunft des 
Lichts. Und drum ist der Augenblick dieser Vor- 
lesung, dieser Botschaft, die ja hauptsächlich ums 
Licht im Menschen und in der ganzen göttlichen 
Schöpfung das große Element ist, eine Offenba- 
rung, die nirgends besser hineinpasst, als gerade 
in diese vorweihnachtliche Zeit, und Sie werden 
nun vieles daraus entnehmen können, was Ihnen 
etwas zu sagen hat. 


Am Fuße des Hochthrons — es ist also in der 
Almbachklamm — ganz hinten, wo die Klamm 
aufhört, dort ist eine Jagdhütte ganz versteckt 
und ich sag’ ja, per Zufall, aber es gibt keinen 
Zufall, es gibt nur eine Lenkung, das werden Sie 
auch hören, kam alles zustande. Die erste Seite 
wird vielleicht für Sie etwas schwer verständlich 
sein, ich habe sie bereits durchlebt im Persönli- 
chen und — das finde ich — im großen Format 
wird es auf uns alle zukommen. 


Eugen Koeberle 
Vortrag vom 06.12.1978 
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Die Botschaft 


Durch Nacht zum Licht, der Vater spricht: 
Ergebe dich und sei mein Kind, 

beeile dich, laufe geschwind, 

denn hinter dir folgt der Verfolgungswahn 
mit seiner Stirnenbahn. 


So schreibe, was ich dir sage: 


Der allgütige Vater will, dass alle Menschen 
glücklich werden auf Erden. 

Zudem ihr seid auf Erden, es zu erfahren, 
was immer schon war. 

Wissen Sie, wenn jemand es wagt, in der heutigen Zeit eine Das Glück in allen Erdentagen, 

glasklare Wahrheit in Front zu stellen, wo so viel Ismen es liegt vergraben in euch. 
und Meinungen aufeinanderprallen, wo es also nur noch So grabet, schürfet tief in euch hinein, 
Streitereien gibt, dann wird einer, der standfest ist, aus einer wo ist so viel Angst, Not und Pein. 
lichten Welt, natürlich verfolet, das ist ganz klar. Weil die 


Wahrheit wurde immer schon verfolgt. 


Ganz zu Innerst ihr werdet finden 
den Brunnen zur Linderung. 
Labet euch, ihr dürstet nach Leben, 


Das große Gesetz wolltest du wissen, 
tut ihr es denn vermissen? 
Was zwingt euch, zu kommen zu mir herauf 


der Herr hat’s gegeben. 
So seht und seid nicht faul und schläfrig, 
Nur der, der sich redlich bemüht, 


den Schatz zu heben, 
der wird es erleben. 
Ich bin, der ich bin, das Leben, die Wahrheit 


auf den Berg 
bei Nacht und Nebel, Regen und Kälte 
und fast ohne Schnauf? 


Bergab, bergauf durch Schluchten und das Licht der Welt. 

und stürzende Wasser führte dein Weg. So ihr kommt zu mir, vor meinen Thron, 
Ängste und Sorgen und auch Schuldgefühle mein Sohn, will ich dir geben als 

bringen dich hierher. rechtmäßigen Erben 


So will ich denn als guter, gütiger Vater den Lohn für all deine Arbeit bei Tag und Nacht, 


noch einmal geben das Gesetz vom Berg. wo du hast so viel gewacht. 
Steig herab vom Berg, 
du hast die Prüfung bestanden. 


Warst folgsam auf meinen Ruf gekommen. 


Die Finger klamm vor Kälte, 
bei magerem Lampenschein, 
der Tag erwacht, du bist allein. 
Nach durchlittener Nacht 

der Schmerzen und Plagen 


So geziemt es einem Frommen. 

Sei getröstet, ich still dir die Tränen 

bei deinem erbarmungswürdigen Wähnen. 
will ich dir sagen was soll sein, Es sei, dass du es weißt, 


damit aufhört Angst und Pein. das große Gesetz gegeben 
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einem jeden in sein geistig Herz hinein. 

Dort ruht und wohnt der Mensch 

der göttlichen Gnade als Morgengabe. 

So verbleibe noch ein Weilchen hier bei mir. 

Es ist so gut, so schön anzusehen wie es wirkt, 
meine Gnadengabe für die Welt, 

die euch so gut gefällt. 

So nimm denn hin, was ich dir sage: „Es sei“, 

so ward das Wort der Schöpfung ausgesprochen. 
Und schon war es geschehen. 

Was ist schon Zeit und Ewigkeit? 

Ein immerwährendes Sein in vielen Dimensionen. 
So glaube mir, 

es steht vor dir das Stundenglas der Zeit. 

Es ist dir klar, du siehst, es verrinnt 

was oben ist in die untere Welt. 

Und dass es immer so weitergeht, 

nehm ich es in meine Hand und polarisiere um: 
was unten ist, ist oben und von Neuem 

beginnt das Spiel der Zeit. 

Rein äußerlich gesehen ist es im Ablauf gleichmäßig, 
doch bei genauem Hinsehen immer 

etwas verschieden hoch 

und seine Umwelt flach gestaltet. 

So ist es mit der Zeit und seinen Perioden. 

Das Spiel beginnt und alles was beginnt, 

hat auch sein Ende. 

Und dann, ja dann kommt die Wende. 

Das ist dann des Schicksals große Hand: 

die Wende am Ende. 

So sagt’ ich dir in jener schicksalsschweren Nacht, 
wo du erlebtest meine Hand über dir 

und wie sie griff nach dir und stellte alles um. 

In diesem Augenblick deiner Ergriffenheit 


hast du begriffen die große Gelassenheit, 
die Zeit im Stundenglas verrinnt. 
Während dieser Ergriffenheit sahst du 
unendlich weit, 

obwohl es war nur ein Augenblick. 
Überglücklich du empfandest, 

was zuvor dich so bedrückte: 

das Bewusstsein der Zeit. 

Du sahst in die Ewigkeit und das große Spiel, 
so wie es war, wie es ist 

und wie es kommen wird. 

So sagt’ ich dir in jener Zeit: 

nach dem Ende kommt die Wende. 

Die Zeit ist um. 


So nehm hin meine Hände und 
‚führe mich in eine nene Zeit. 


Kniend empfange den Segen aus meiner lichten 
Hand für dein Vaterland. 

So will ich es haben 

bei der Verteilung meiner Gaben. 

Denn ihr habt tief gegraben in euch hinein 

den Schatz des Lichts einer ewigen Welt, 

die euch gefällt und nie zusammenfällt. 

Das ist der Apfel vom Baum der Erkenntnis. 
Erkenntnus (2s/ die alte hochdeutsche Sprache), 

dort ist es drin. 

Die Urform des Seins ist Licht, 

Gedanke in seiner konzentriertesten, festen Form. 
Deshalb so klein 

und das muss in den Boden hinein. 

Im Schoße dieser Erde ist dann erwacht zum Licht 
die Sonne. 
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Der neue Tag erwacht und kommt und geht 


im ewigen Spiel zwischen Tag und Nacht, ihre Wacht. 


So ist es geschehen in dir, 

als dir wurde die Nacht zu viel 

und du bliebst auf Wacht, 

gingst nicht unter Tag in Sicherheit, 
sondern kämpftest weiter beim Lampenschein, 
bis du aufgabst das Leben zum Sterben. 
Dann wurde das Stundenglas umgestellt 
und auf ein Neues war erhellt die Welt. 

So setzt sich ab der Sand, die Gedanken 
von oben, und rinnt in die untere Welt hinein, 
erfüllt auf Zeit, was ist oben gewesen. 

So ist die Welt. 

Wie oben so unten, nur umgestellt. 

Das ist meine Hand. 

Und das Menetekel an der Wand, 

der Schattenschreiber im Lichte des Lebens, 
der zeichnet vergebens, 

das hat keinen Bestand. 

Das ist der Wechsel des Lichts, 

doch nicht selbst das Licht. 

Ich bin die Wahrheit, das Licht und das Leben. 
So wird’s gegeben. 

Der Lohn dem Sohn 

und natürlich auch der Tochter, 

so ihr seid fromm und kniet nieder 

zum Segen des Lichts im Leben des Lebens. 
Das ist das große Gesetz 

ganz menschlich ausgedrückt. 

Macht, was ihr wollt, 

doch ihr steht in meinem Sold. 

Deshalb bedenket, 

die Freiheit ist nur formell gegeben. 


In Wirklichkeit ginge ja alles daneben. 

Deshalb gab ich das große Gesetz 

ganz tief in euch hinein, 

damit kann es immer bei euch sein. 

Nur spüren müsst ihr den Kern, ganz fein. 
Deshalb ist er in einer Schale eingepackt. 

So wie alles was wird gesendet 

erst muss sein eingepackt. 

So bei Licht, im Strahl des wärmenden Lebens, 

so euer Körper als vermaterialisiertes, 

verpacktes Licht. 

Ihr seid Licht vom Lichte und so ihr seid ganz rein. 
Strahlend weißes Licht. 

Sinkung, Schwingung, tönendes Licht in Farben, 
gebündelt zu Garben ergeben, er-geben, das Licht. 
Ergebenheit ist dienendes Licht, 

die Wesenheit ergibt. 


Er, der große Gott, der lichte Mensch, unendlich groß: 

das ist Gott im All. Deshalb stand geschrieben, auch von 
Lichterhand gezengt: 

Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde — nach seinem 
Bilde schuf er ihn. Oh, welch unsagbare, große Freunde, denn 
dadurch seid ihr seine Kinder. 


Gegenüber aller anderen Kreatur, 

vom Mikro- bis zum Makrokosmos, 

dienet alles dieser Spur 

und so der Mensch ist Mikro-/Makrokosmos. 
Wie oben, so unten. 

Nehmt das Stundenglas und scht, 

wie durch die Zeit die Form entsteht und vergeht, 
damit es ist so unten wie oben. 


Versteht ihr nun, warum es möglich war, 

in einem allerreinsten menschlichen Gefäß 

das Bild vom Vatergott, 

des Riesenweltallmenschen in die Zeit zu bringen? 
Gott sieht sich im Menschen an. 

So wie auch ist in höheren Gestaden 

das Vater- und das Mutterprinzip vereint 

im Licht des Geistes, 

so soll auch sein die große Einheit 

in den Menschen, 

der nur im Zeugungsfall empfindet seine Polarität. 
Die wiederum führt zur Einheit des 

neuen Menschen. 

Die Dreiheit, die Trinität, das ist die ganze Wahrheit. 
So hat eine Christenheit, 

der Mensch mit Königs- und mit Gotteswürde, 
das Bild erschaffen, 

was ist Licht und Wahrheit. 

Der Vater in seiner lichten Ur- und Naturwelt 
schuf aus Licht den Sohn 

im mütterlichen Schoß heiligen Geistes. 

So war die Einheit der dreipoligen Harmonie 
wiederhergestellt. 

Wie es die früheren Zeiten mit dem Dreieck, 
dem Auge Gottes in der Mitte, symbolisierten, 
so sieht man, dass die Wahrheit immer schon 
erkannt wurde im Gesetz der Ordnung 

aller Dinge. 

Viele, viele, unendlich viele Dinge sind 

nach diesem Muster in ihrer Grundkonzeption 
geschaffen. 

Denn die Wahrheit, die ganze Wahrheit 

ist grundsätzlich einfach. 

Deshalb müssten wir nach dem Spiel der Zeit 


im Stundenglas was einfallen lassen von oben. 
Wie wir ja überhaupt der Einfall Gottes sind, 
sonst würdet ihr ja gar nicht existieren. 

Ganz nach dieser Methode oder dem Gesetz 
lässt sich der Mensch was einfallen. 

Von oben.Und er sagt, er denkt. 

Denken kommt von Ge-Danken. 


Gedanken. Gott eingestrahlt wieder. 


Und es ist ein Einfall in das Werdeprinzip 
des Lebens. 
Durch diesen Lichtstrahl wird er gesteuert. 


Hier denkende Menschen sind somit 
lichtgesteuerte Wesen. 

So bin ich Licht und ihr seid Licht 

und wir bleiben eine Einheit in der Vielheit. 


Oh, gäbe es doch mehr und mehr, 

die alle zu einem solchen Bewusstsein 

kommen wollen. 

Denn dieses Bewusstsein bin ich, euer Gott, Herr, 
Schöpfer des Himmels und der Erde. 


Schöpfer sagt ihr? 


Oh, ja. Ich schöpfe aus dem Licht 

mit der Macht und der Kraft Gottes 

in der Einheit die Vielheit der Welt und Welten, 
aller Regionen und Religionen. 

Ich, der Herr aller Welten, der Riesenlichtmensch, 
schöpfe aus mir kraft der Gedanken die Welten. 
Nachdem ihr meine Kinder seid, 
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schöpfet auch aus euch eure kleinen 

und großen Welten, 

legt ihn frei, den Kern des Lichts 

und lasset wachsen, was wachsen will. 

Das ist das Gesetz, und alle anderen sind 

dem Grundgesetze gleich. 

So höret das Grundgesetz. 

Es harret in dem Grundgesetz 

und wartet auf seine Belebung, Auferstehung: 
Ich bin, der ich bin, vom Anfang bis zum Ende 
der, der ich bin: Vater, Gott, Sohn und Mensch. 


Zum besseren Verständnis all dieser Beleuchtungen und zum 
sichern Tragen in sich ein, gibt dieser kernhafte Begriff die 
‚ganze Wahrheit frei für die Befreiung des Menschen. 


Aus Nacht und Nebel, so rein im Licht. 

Dies sei euer Dienst am T'hrone Gottes, 

dass ihr erstrahlt im Lichte durch das Licht, 

auf dass ihr Zeugnis gebt vom Lichte ewigen Seins. 
Dies und noch mehr will ich euch geben, 

so ihr Hände habt, um es zu erfassen. 

Am Ende kommt die Wende, nicht der Untergang, 
So haben wir einen Sonnenauf- und -untergang 
und aus Nacht wird Tag. 

So ist der Kreislauf aller Dinge. 

Wie unten, so oben, Anfang ist Ende 

und Ende Anfang. 


Dies für heute. Steige nun ins Tal und verkünde, 
dass du es hier vor mir empfangen hast 
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in Gnade und Segnung für die Welt, 

die fällt und wird doch wieder auferstehen. 
Ich komme in ein jedes Haus, 

um zu machen Licht, 

auf dass sie alle sich erkennen 

im Lichte ihres Seins von Raum und Zeit 

in Ewigkeit. 

Macht auf eure Herzenstüre, ich klopfe an, 
der Wandersmann, der Freund, 

der Helfer in großer Not, 

wo ist verdorben das geistig’ Brot. 

So belehre die Menschen für die Zukunft 
nachdem das Stundenglas ist umgestellt für 
die neue Zeit 

und so fort in Ewigkeit. 

Es ist nun Zeit, dass du steigst ins Tal herab, 
um zu sehen und zu gehen im Trab, 

denn es ist Zeit, hohe Zeit für die Ewigkeit. 
Eines noch ich will dir sagen: 

Tu niemals mehr verzagen und versagen, 
wenn ich dich rufe. 

Bleibe, mein Sohn des Lichts, in der Nacht 
auf der Wacht. 

Diene in meinem Sinne deinen Brüdern und 
Schwestern und aller Kreatur für ihre Natur. 


Auf dass es Licht wird auf der Erde. 
Du Licht vom Lichte. 

Eile mit Weile. 

Amen. 

7.30 Uhr 


Anergrabenhütte 


Nachwort 


Nun haben Sie die Antwort auf die Frage, die 
hier in Berchtesgaden anlässlich einer Presse- 
konferenz nicht beantwortet werden konnte, als 
ein Pressemann frug, wieso der Berg Untersberg 
heißt. Hier ist die Antwort. Untersberg gab die 
Botschaft und unters Berg ist am 8. November! 
noch etwas passiert: Das ist dann die Eröffnung 
des Untersberges und seines großen, großen Ge- 
heimnisses, und dadurch wissen wir, wie der Berg 
wirklich heißt — und all diese märchenhaften Um- 
kleidungen - ist alles aufgeklärt. Wir kennen die 
Wahrheit durch und durch. Und so Sie hier im 
Berchtesgadener Land leben dürfen -— es ist ein so 


begnadigtes Land. 


Und nicht nur Leute von großem Format, die 
weit in der Welt herumkommen, bekunden uns 
immer wieder, was wir doch hier in der Natur 
für eine einmalige Schönheit in einer so kleinen 
Form zusammengefasst - wie ein Kleinod - emp- 
finden. Sicher, die, die hier aufgewachsen sind 
und es für selbstverständlich halten, werden es 
nicht so bewusst mehr erleben, wie die, die schon 
— wie gesagt — weit in der Welt herumgekommen 
sind und glaubten, da ist der schönste Fleck der 
Welt oder dort. So bekommen wir immer wie- 
der spontane Äußerungen. Und ausgerechnet in 
diesem Land der große geheimnisvolle Berg, der 
nun sein Geheimnis freigegeben hat. Das ist der 
Untersberg. Ich weiß und will es ihnen offerieren, 
wie der Berg heißt: Es ist der Berg des Lichts. 


1 8. November 1975: Quellenfindung 
22 


Und am 8. November wurde genauso auf diesem 
Weg der Aufforderung „Komm zu mir an’ Berg“ 
eine zweite Entdeckung gemacht, die dann die 
Eröffnung des Berges auf eine ganz ungewöhn- 
liche Art, die man bei aller Vernunft nicht voll 
erklären kann, dann ermöglicht hat und das ganz 
große Geheimnis und die Gnadenwirkung dieses 
Berges offenkundig macht. 


Das darf ich Ihnen für heute, in der vorweih- 
nachtlichen Zeit, wo es um das Licht geht, kund- 
tun — und darüber bin ich sehr glücklich. Ich 
danke euch, dass ihr gekommen seid. Ich habe es 
vollkommen offenlassen, wer kommt. Mir kommt 
es nicht darauf an, wie viele Menschen kommen, 
aber diejenigen, die kommen, da bete ich drum, 
dass ihnen das innere Ohr geöffnet wird, und das 
Herz, dass Sie es aufnehmen können, den Schatz 
des Lichts, der Wahrheit und der Weisheit des Le- 
bens, so dass wir alle Unbilden der Zeit — und 
wir stehen ja alle in einer Zeitenwende, Sie brau- 
chen nur die Zeitungen hernehmen, dann sehen 
Sie, wie es in der Welt ausschaut. Es ist bitter und 
wir sind immer noch verschont, immer noch ver- 
schont! Aber es kommen gewaltige Dinge, ohne 
hier Schwarzmalerei zu machen. Und drum brau- 
chen wir diese Wahrheit, um bestehen und über- 
stehen zu können. Das möchte ich Ihnen noch 
mit auf den Weg geben, sodass Sie frohgemut 
sein können. 


Diese Botschaft ist eine Freudenbotschaft, ist 
eine Frohbotschaft, wie ich sie großartiger, herr- 
licher und überwältigender mir nicht vorstellen 
kann. 


Wer es aufmerksam verfolgt hat, wird einiges 
entnommen haben. Und wie gesagt, wenn es mir 
einmal gelingt, dass ich sie in Druck geben kann, 
dann bekommen Sie sie in die Hand und kön- 


nen sie immer wieder hervorholen, wenn Sie zu 
irgendwelchen Problemen Stellung nehmen wol- 
len. Hier schöpfen Sie es vollkommen aus, was 
Sie im Kern der Situation zu bedenken haben, 
dann kommen Sie über alles weg. 


Ich sag’ es Ihnen, es ist die Wahrheit, so wie Jesus 
sagte: 
Nur die Wahrheit macht Dich frei. 
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Der Untersberg 


TEIL 2 


Die Quelle am Berg des Lichts 


Die Suche nach der Quelle am Berg des Lichts 


Eugen Koeberle, ein kontemplativer Mensch, 
meditierte seit vielen Jahren täglich. Er war ein 
Suchender, ein Hörender, der wie jeder Meditie- 
rende den Anspruch hatte, leer zu werden, um in 
der Leere Antwort zu finden. Am 8. November 
1975 erfüllte sich seine Bitte, er bekam seine Ant- 
wort, er war bereit dafür: „Komm auf den Berg, 
ich zeig dir ein Wasser!“ Er nahm diese Antwort 
sehr ernst, ging diesem Auftrag in Dankbarkeit 
nach und begann zu suchen. Im Berchtesgade- 
ner Raum ist es nicht ganz einfach, ein Wasser zu 
finden. Es ist ein sehr wasserreiches Gebiet. Also 
wo? Wo sollte er nach diesem Wasser suchen? 


„Den“ Berg identifiziert er allerdings sofort als 
den Untersberg, für ihn kam kein anderer Berg in 
Frage, und hier begann er unbeirrbar mit seiner 


Suche. Der Untersberg ist ein großer, gewaltiger 
Bergstock zwischen Bayern und Österreich, so- 
dass sich diese Suche natürlich als recht umfang- 
reich und beschwerlich erwies. Eugen Koeberle 
war Zahnarzt und kein Brunnensucher. Wo sollte 
er beginnen? Auf der deutschen Seite, der öster- 
reichischen, von Großgmain aus, Fürstenbrunn, 
Grödig, Marktschellenberg oder Maria Gern? 


Später erzählte er Hagen Böhnisch, wie müßig es 
war, dass er schon nahe am Aufgeben war, um 
dann doch noch einmal in Richtung Almbach zu 
gehen. 


Koeberle oberhalb des Untersberglehens 


Hier die Wiedergabe seiner Aufzeichnungen vom 
Juni 1977: 


„ER wolle mir ein Wasser zeigen. Und in der Tat, un- 
weit der Auergrabenhütte, kurz vor Beginn der Almbach- 
klamm zwischen Fußweg und Almbach im morastigen 
Sumpf, ragte ein Steinbrocken in Form eines Dreiecks 
aus dem Sumpf. Ich kam mit dem rechten Fuß darauf zu 
stehen, setzte die hinke Fußspitze daneben und rutschte ab. 
Ich rutschte aus und mein Bein versank bis zum Knie im 
Morast. Zum Glück hatte ich meine Jagdstiefel an, so zog 
ich mit beiden Händen und großer Anstrengung das linke 
Bein wieder herans. Doch was war das da, in diesem mo- 
rastigen Wasser? Dort, wo mein Bein im Sumpf gesteckt 
hatte, floss kreisend kristallklares Wasser im schwarzen 
Sumpf. Ich kniete mich auf das Steindreieck und schaute 
bis tief auf den Grund, auf dem schneeweiße Steine la- 
gen. Ich tauchte meine rechte Hand ins Wasser, hinunter 
bis auf den Grund und fühlte ein sprudelndes Wasser. Ich 
kostete, mit der rechten Hohlhand Wasser schöpfend, und 
empfand es weich und gut schmeckend. Zudem verschwan- 
den meine bis zu dieser Stunde vorhandenen Magen- und 
Harnschmerzen schlagartig. 


Oh Gott, was war das für eine Entdeckung — die Quelle 
war gefunden.“ 


Eugen Koeberle begann dann, wann immer es 
seine Zeit erlaubte, an dieser Stelle zu graben, den 
Wasserlauf verfolgend bis zum Quellenaustritt. 
Hier im Almbachtal setzte er eine Steinmauer in 
eigener Regie auf. Trotz der schweren Arbeit war 
er voller Begeisterung, 


Koeberle nach dem Fund der Onelle 


Die Madonna 


Während Eugen Koeberle an seiner Quelle arbei- 
tet, muss die Geschichte dieser „Irlmaier-Madon- 
na“ eingeflochten werden — soweit sie bekannt 
ist. Alois Irlmaier, nach ihm wird diese Madon- 
nenfigur auch heute noch benannt, wurde 1894 in 
Oberscharam bei Eisenärzt in Oberbayern, nahe 
des Chiemsees, geboren. Er wurde Brunnensu- 
cher und Brunnenbauer. Innerhalb von 25 Be- 
rufsjahren hat er an die 750 unterirdische Quellen 
entdeckt — immer nur durch die Sensibilität seiner 
vorgestreckten Hände, ohne eine Wünschelrute. 
Viel mehr Aufsehen aber erregte seine Fähigkeit 
des Hellsehens. Ihr wurde zugeschrieben, dass er 
unter anderem während des zweiten Weltkrieges 
die Orte der Bombeneinschläge und die Aufent- 
haltsorte von Vermissten nennen konnte. Durch 
seine Fähigkeit konnte er bei unterschiedlichen 
Verbrechensaufklärungen helfen. Schon 1947 
klagte man ihn beim Amtsgericht Laufen wegen 
„unbefugter Hellseherei gegen Bezahlung“ an. 
Davon wurde er durch Zeugenaussagen und die 
Vorführung seiner Hellsichtigkeit freigesprochen 


Die Autoren Wolfgang Johannes Bekh, Conrad 
Adlmaier, Egon M. Binder oder Stephan Berndt 
haben sich in ihren Büchern ausführlich mit 
Alois Irlmaier beschäftigt. Wie und wann sich der 
Zahnarzt Eugen Koeberle und der Brunnenbauer 
Alois Irlmaier kennenlernten, steht nicht fest. Man 
weiß lediglich, dass die beiden in den 50er Jahren 
öfter zusammen im Bayerischen Wald unterwegs 
waren, um alte Bergwerke und Kraftorte zu 
besuchen. Ebenfalls in dieser Zeit bekam Irlmaier 
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im Raum Würzburg einen Auftrag, vermutlich 
nach einer Quelle zu suchen oder einen Brunnen 
zu bauen. Statt einer Bezahlung erkundigte 
sich Irlmaier nach der Madonnenfigur, die im 
Garten seines Auftraggebers stand, und bekam 
sie prompt geschenkt. Sie wurde nach Freilassing 
transportiert. A 


Die Herkunft der Madonna ist ungewiss. Trotz 
intensiver Bemühungen und Nachfragen konn- 
te Hagen Böhnisch nicht in Erfahrung bringen, 
woher die Figur stammt. Man vermutet, dass sie 
im Würzburger Raum hergestellt wurde. Sie ist 
aus Zement und Zementspachtelmasse gefertigt, 
zwei Meter groß und wiegt ungefähr 800 Kilo- 
gramm. Ihr Entstehungsjahr wird von der Diö- 
zese Würzburg in den 1950er Jahren vermutet. 
Das Besondere an dieser Madonna ist, dass sie 
linkssegnend dargestellt ist. Kunstkenner meinen 
festzustellen, dass es sich um zwei unterschiedli- 
che Stilepochen handelt, das Kind könnte even- 
tuell dem barocken Stil nachgeahmt sein, die 
Figur selbst eher dem gotischen Stil. Ihr kraftvol- 
ler Ausdruck bleibt unberührt von diesen Über- 
legungen. Irlmaier verstaute die Figur in seiner 
Freilassinger Garage und erwähnte Koeberle ge- 
genüber, dass sie eigentlich an einem besonderen 
Ort aufgestellt werden müsste. 


Alois Irlmaier starb am 27. Juli 1959. Koeberle 
bekam die Figur nicht sofort auf seine Bitte hin, 
der Sohn Irlmaiers behielt sie erst einmal selbst. 
Seine Ansicht war, „Wenn die Berchtesgadener 


die Madonna bekommen, werden 
sie noch großkopferter.‘“ 17 Jahre 
lang stand sie noch in Freilassing, 
bis der Sohn eines Abends vor 
Koeberles Türe in Berchtesga- 
den stand: „Am 30. April 1976, 
ich komme vom Berg, kurz vor 
21 Uhr steht Irlmaiers Sohn vor 
mir, sieht aus wie der Exitus auf 
Urlaub! Was kann ich für ihn tun? 
Die Antwort von „oben“ lautete: 
Rette die Madonna und bring sie 
nach Berchtesgaden.“ 


Elf Tage später verstarb Irlmaier 
junior mit nur 53 Jahren. Seine 
Schwester teilte Eugen Koeberle 
umgehend mit, die Madonna sei 
abholbereit. Das setzt man sofort 
in die Tat um. Mit Hilfe einiger 
Berchtesgadener Freunde wurde 
sie in Koeberles Garten transpor- 
tiert und stand unter einem Ro- 
senbogen zwischen zwei Fichten 
direkt vor seinem Arbeitszimmer. 


Die Madonna vor der Restaurierung 
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Die gemeinsame Arbeit beginnt 


Zu dieser Zeit lebte Hagen Böhnisch mit seiner 
Familie noch in Kiefersfelden. Der Kontakt nach 
Berchtesgaden ist allerdings nie abgerissen, seine 
Frau war eine treue Koeberle-Patientin. 1977 erlitt 
Hagen Böhnisch in Kiefersfelden einen Herz- 
anfall und wurde im Krankenhaus Oberaudorf 
behandelt. In dieser Zeit fuhr Frau Böhnisch zu 
ihrem Zahnarzt und berichtete von der Krankheit 
ihres Mannes. Die Antwort Koeberles war: „Bring 
ihn mir, ich mache ihn gesund!“ 


Nach der Entlassung aus dem Krankenhaus be- 
suchte Böhnisch Koeberle in Berchtesgaden und 
der erzählte ihm von seiner Quellensuche und 
der nachfolgenden Quellenfindung im Jahre 1975 
nahe des Almbachs. Er hatte vor, in diesem Ge- 
biet Heilkräuter anzupflanzen. Mit dem Forstamt 
schloss er einen Pachtvertrag ab mit der Auflage, 
einen Zaun um dieses Gebiet zu setzen, um den 
Wildverbiss zu verhindern. Seine Pläne begeister- 
ten Böhnisch und er antwortete voll Tatendrang: 
„Da helfe ich dir“. 


Schon im September rodeten sie rund um das 
Quellgebiet das Buschwerk. Zaunsäulen, 150 m 
Drahtgitter und Zement samt Zubehör wurden 
gekauft, in die Hintergern gefahren und alles 
Stück für Stück in schweißtreibender Arbeit vom 
Gasthof Dürrlehen zur Quelle hinuntergetragen. 
Hier steckten sie die Eckpfosten ab und gruben 
die Löcher, um Zaunsäulen einzubetonieren. Die 
Zementsäcke hat Böhnisch mit einer geliehenen 
Kraxe vom „Holzei“, einem ehemaligen Forstar- 
beiter aus Maria Gern, zur Quelle getragen. 
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Am 30. September 1977 feierte Hagen Böhnisch 
mit seinen Schwiegereltern und Eugen Koeberle 
seinen 40sten Geburtstag im damaligen Gasthof 
Haslinger im Nonntal Berchtesgaden. Und kurz 
darauf, morgens um 6.00 Uhr des nächsten 
Tages, stand er bereits wieder vor Koeberles 
Haustüre im Kugelfeld, um weiterzuarbeiten. 
Der meinte allerdings, warte noch etwas, ich 
muss noch etwas fertigschreiben. Kurz darauf 
verkündete er: „Wir dürfen heute nicht zur Quelle 
gehen!“ Böhnisch war erstaunt, er war extra von 
Kiefersfelden nach Berchtesgaden gefahren. 
Außerdem war abgemacht, dass im Oktober 
der Zaun fertig werden müsse, um nicht vom 
Schnee dran gehindert zu werden. Nach kurzem 
Wortwechsel klingelte das Telefon. Maria Schober 
aus Obersüßbach meldete sich und bestimmte: 
„Geht heute nicht zur Quelle, ih kommt sonst 
nicht mehr heim!“ Böhnisch verstand gar nichts 
mehr. Immerhin war er jetzt in Berchtesgaden 
und wollte mit der Arbeit weiterkommen. Daher 
fuhr er zum Gasthof Dürrlehen, ohne die 
Vorhersagen ernst zu nehmen, nahm die Kraxn 
vom Holzei, seinen 50 kg schweren Zementsack 
und marschierte Richtung Theresienklause. Bis 
zur Staumauer. Auf dieser Klausenmauer, die 
über den Almbach wie eine Brücke führt, war 
es mucksmäuschenstill und — er konnte keinen 
Schritt mehr weitergehen. Eine unsichtbare 
Wand, eine unerklärliche, spürbare Kraft hielt 
ihn zurück. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
seinen Zementsack in einer Hütte zu deponieren 
und zurückzugehen. Eugen Koeberle lächelte, 
als er wieder bei ihm im Kugelfeld ankam: „Bist 


Die Madonna im 


Wandel der Zeit - von 
1976 bis heute 


schon wieder da?“ Er erzählte ihm sein Erlebnis 
und Koeberle meinte nur: „Ich habe es dir ja 
gesagt, du hast es nur nicht geglaubt!“ 


Welche Energie, welches Hindernis auf der 
Steinmauer der Theresienklause Hagen Böhnisch 
am Weitergehen hinderte und vor allem warum, 
konnte nie geklärt werden. Am Tag darauf war 
alles wie immer: Zaunpfosten konnten versetzt 
werden, der Maschendraht wurde eingezogen 
und gespannt. 


Später erkundigte sich Hagen Böhnisch einmal 
bei Maria Schober, ob sie gewusst hatte, warum 


wir nicht zur Quelle konnten. Sie antwortete: 
„An dieser Stelle hätten Geister gekämpft, die 
Schwingungen waren derart stark gewesen, die 
hättet ihr nicht überlebt.“ Die Umzäunung der 
Quelle konnte Mitte November abgeschlossen 
werden, gerade noch rechtzeitig vor einem hef- 
tigen Schneefall. Hagen Böhnisch fühlte sich 
fit und gesund. Koeberle hatte seine Krankheit 
überhaupt nicht angesprochen, sie total ignoriert 
und Böhnisch wurde sozusagen durch die um- 
fangreiche, anstrengende Arbeit an der Quelle 
gesund. 


Toheresienklause 


> 
D 


Der Wildseeloder 


Wieder zurück in Kiefersfelden, noch vor dem 
Jahreswechsel, konnte Hagen Böhnisch eines 
Abends nicht einschlafen. Gegen 22 Uhr vernahm 
er eine innere Stimme, die ihn anwies: „Nimm 
deine Schier und besteige damit den Wildseelo- 
der.“ Er hörte auf diese Stimme, nahm sie ernst 
und bestieg tatsächlich den Berg, den Wildseelo- 
der bei Fieberbrunn in Tirol. „Ich folgte dieser 
Stimme, ohne sie erklären zu können, ohne zu 
wissen warum. Nur eine Kraft führte mich. Un- 
terhalb des Gipfels stand eine kleine Kapelle. Sie 
war verschlossen und ich stand ratlos im Schnee 
zwischen verschneiten Bäumen. Was hatte mich 
hierhergeführt, was sollte ich hier vorfinden? Fast 
wollte ich schon abfahren, da sah ich in weiter 
Ferne eine hell erleuchtete Felswand. Ein strah- 
lendes, helles Licht. 


Fasziniert starrte ich auf diese Felswand, fast 
hatte ich den Eindruck, es leuchtete nicht nur an 
dieser Felswand, es leuchtete direkt in mir. Alles 
war ungewiss, nicht erklärbar. Ich nahm dieses 
Licht nicht nur zur Kenntnis, sondern in mir auf. 
Ich konnte gar nicht anders, es erleuchtete mich 
regelrecht. Schließlich, nach geraumer Zeit, fuhr 
ich mit meinen Skiern ab.“ 


Bei meinem nächsten Besuch in Berchtesgaden 
erzählte ich Eugen Koeberle von diesem Erlebnis. 
Er lächelt wieder und antwortete: „Verstehst du 
immer noch nicht? Das war die Untersberg-Süd- 
wand.“ 


Untersberg-Südwand 


Zuerst dachte Böhnisch: „So ein Schmarrn, der 
Untersberg ist gut 120 km weit weg vom Wild- 
seeloder. Und eine Menge Berggipfel stehen 
dazwischen. Wie sollte ich von da gerade den 
Untersberg sehen?“ Aber Eugen Koeberle wie- 
derholte mit erhobenem Zeigefinger: „Das war 
die Südwand!“ Später nahm Böhnisch eine Karte 
und verband die beiden Gipfel des Wildseeloders 
und des Untersberges und sah, dass kein Berg- 
gipfel dazwischenstand. Der Blick wurde nicht 
einmal von der Reiter Alpe unterbrochen. 


Karte: openstreetmap.org 


Böhnisch war fassungslos, er hatte die leuchtende 
Untersberg-Südwand gesehen: „Heute weiß ich, 
dass es dieses Licht war, das mich nach langer, 
schwerer Krankheit in ein völlig neues, veränder- 
tes Leben geführt hat. 


Ich weiß, dass dieses Licht mir Kraft, Lebensmut 
und letztendlich auch die Gewissheit gab, dass 
es genau dieses Licht war, nichts anderes.“ Das 
Licht des Untersberges hat mich begleitet und 


damals noch völlig unwissend folgte ich diesem 
Licht. 
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9) Untersberg-Südwand wo 


Der lange Weg der Madonna 
zur Quelle 


Das neue Jahr 1978 sollte ereignisreich werden. 
Und arbeitsreich! Im Februar wurde zum ersten 
Mal die Schüttung der Quelle gemessen, das Er- 
gebnis war 150 Liter in der Minute. In den fol- 
genden Wintermonaten drehten sich die Gesprä- 
che natürlich immer wieder um die Madonna. 
Koeberle und Böhnisch waren der Ansicht, dass 
die Quelle beim Almbach ein guter Standort für 
sie wäre. Koeberle wollte die Madonna am Aus- 
tritt der Quelle positionieren. Aber Maria Scho- 
ber sagte klar und deutlich NEIN. Sie bestimmte, 
dass die Madonna die Quelle von oben segnen 
müsse und somit nur oben auf der Mauer plat- 
ziert werden konnte. Koeberle war damit einver- 
standen. 


Nun sollte dieser Plan umgesetzt werden: Die 
Madonna, zwei Meter hoch und fast 800 kg 
schwer, muss über der Quelle aufgestellt werden! 
Natürlich stellte sich sofort die Frage, wie diese 
Figur zur Quelle transportiert werden sollte? Mit 
einem Hubschrauber? Nein, der war zu laut, zu 
auffällig. Aber wie dann? Während eines Spazier- 
gangs in der Umgebung des Almbaches entdeck- 
te Hagen Böhnisch alte Stützen auf der Kanzel, 
die „Mittelstation“ der Seilbahn (siehe Lageplan). 
Gab es da früher wohl einmal eine Materialseil- 
bahn, vielleicht zur Holzbringung? Immerhin war 
in der Nähe die Theresienklause, über die früher 
viel Holz durch den Almbach getriftet wurde. 


Koeberle bei der Schüttungsmessung 


Hagen Böhnisch besprach es mit Eugen Koeberle 
und erhielt nach Rücksprache mit dem Forstamt 
Ruhpolding eine bestätigende Antwort mit dem 
Hinweis, dass man sich an die Firma Huber in 
Bergen wenden sollte, um alle notwendigen Teile 
einer Materialseilbahn zu bekommen. Damit war 
erst einmal ein Weg vorgegeben, die Madonna 
an die für sie bestimmte Stelle transportieren zu 
können. Auch wenn der Weg sich alles andere als 
einfach erweisen sollte. 
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Im März besprach und besichtigte man dann mit 
dem Seniorchef der Firma Huber den Standort 
der Seilwinde. 


Ein Waldrücken oberhalb des Untersberglehens 
in der Hintergern schien dazu geeignet. Alle 
Maße und Details wurden berechnet und festge- 
legt. Die ersten Seilbahnteile sollten bereits am 
10. April 1978 geliefert werden. Anton Stanggas- 
singer vom Freimannlehen stellte für den Trans- 
port seinen Unimog zur Verfügung, 


In der Zwischenzeit hat Böhnisch in Koeberles 
Garten versucht, die Madonnenfigur an ihrer 
Rückseite anzubohren, um das Seil der Seilwinde 
befestigen zu können. Doch das war nicht mög- 
lich, im Inneren der Figur waren Sand und etliche 
Längsrisse. Der Gesamtzustand der Figur war 
sehr desolat. 


Am 8. April 1978, zwei Tage vor der Lieferung 
der Seilbahnteile, wollte Böhnisch vom Hause 
seiner Schwiegereltern aus zur Baustelle fahren, 
um einige Vorbereitungsarbeiten zu erledigen. 
Er entschloss sich ohne jeglichen Grund, den 
Schablweg nach Maria Gern zu nehmen, statt die 
sonst übliche Straße am Kreiskrankenhaus vorbei, 
wie er es bisher immer getan hatte. Morgens, 7.15 
Uhr, war genau der Zeitpunkt, als unterhalb des 
Fluchthäusls, nahe der ehemaligen Etzermühle, 
an der Straße nach Maria Gern ein umfangreicher 
Erd- und Felsrutsch in den Gerner Bach stürzte. 
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Die Straße war vollkommen verschüttet, 
unpassierbar. Böhnisch berichtet: „Ohne irgend 
eine Überlegung, einfach nach Gefühl, hatte 
ich mich für den Schablweg entschieden, die 
gefahrlose Ausweichstraße gewählt, die oberhalb 
dieser Erdrutschstelle wieder auf die Straße nach 
Maria Gern führt.“ Koeberle meinte, es war eine 


Eingebung. 


Mit einem 7,5-t-LKW wurde am vereinbarten 
Tag das Material der Firma Huber aus Bergen 
geliefert. Zudem musste viel Kleinmaterial trans- 
portiert werden. Von der Firma Dietrich aus der 
Ramsau holte Böhnisch das notwendige Holz für 
die Transportkiste, damit die Madonna, sorgfäl- 
tig verpackt, unbeschadet transportiert werden 
konnte. Mit dem Unimog holte er am nächsten 
Tag, es ist der 11. April 1978, die Seilwinde, die 
bei der Firma Wolf in Berchtesgaden zwischen- 
gelagert war, ab und transportierte sie zum Un- 
tersberglehen in Maria Gern. Das Maschinenseil 
wurde über eine Wiese zum Waldrücken gezo- 
gen, dort an einer großen Fichte verankert und 
in schweißtreibender Arbeit die Dieselseilwinde 
zum Standort an der Bergstation gezogen. 


Am Nachmittag fuhr ein Fahrer der Firma Mal- 
tan mit schwerem Unimog samt Kranaufbau 
und je tausend Meter Trag- und Zugseil zum al- 
ten Forstweg. Das Zugseil wurde von Hand bis 
zur Schlucht vor der Kanzel gezogen. Noch war 
schönes Wetter! 
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Aber am nächsten Tag setzte Schneefall ein. Ha- 
gen Böhnisch erzählt: „Auf der Kanzel habe ich 
eine Umlenkrolle montiert, um mit dem Zugseil 
mit Maschinenkraft das Tragseil bis circa 20 Me- 
ter unterhalb der Kanzel ziehen zu können. Dar- 
auf wurde das Zugseil wieder zurück zur Kanzel 
gezogen und das Tragseil eingehängt. Dadurch 
konnte das Tragseil mit Maschinenkraft bis zum 
Almbach gezogen werden. Es war äußerst an- 
strengend, immer in nasser Kleidung, 


Glücklicherweise konnte ich mich zwischendurch 
in der Wohnstube der Bäuerin vom Untersbergle- 
hen aufwärmen und Brotzeit machen. 


So schwierig hatte ich es mir wirklich nicht vor- 
gestellt. Es wurde eine furchtbare Plackerei. Aber 
Eugen Koeberle hatte ja gesagt: Komm, ich mach 
dich gesund. Und genauso war es: Ich fühlte 


Untersberglehen 


Seilbahntrasse in die Almbachklamm 


mich von Tag zu Tag besser, dachte kaum mehr 
an meine Krankheit. Durch diese Aufgabe be- 
kam ich eine enorme Energie und meine Lebens- 
freude wieder zurück. Bei dieser Arbeit hat mir 
Dieter Blatt schr geholfen, ich bin ihm äußerst 
dankbar dafür.“ 


Weiterhin galt es, ständig neue Schwierigkeiten 
zu lösen: Das Tragseil musste gespannt und ver- 
ankert werden, dafür wurde eine dicke Kiefer 
ausgewählt. Bei der Probefahrt mit dem Trans- 
portwagen hing das Tragseil durch, der Wagen 
saß auf. Der Maschinist der Fa. Huber musste in 
Bergen einen zweiten Stützensattel holen, der am 
nächsten Tag von Böhnisch auf der Kanzel mon- 
tiert wurde. Dazu kletterte er wieder auf die Kie- 


Montage des Transportwagens 


Transport der Madonna 


fer, dann auf eine starke Lärche, um eine Quer- 
verspannung an dem Stützensattel befestigen zu 
können. Bei der zweiten Probefahrt schwebte der 
Wagen jetzt knapp über der Kanzel. 


Am 14. April fuhr der Fahrer der Firma Maltan 
die in einer Holzkiste verpackte Madonna zum 
alten Forstweg. Jetzt konnte mit der wichtigs- 
ten Arbeit begonnen werden. Gerade als Hagen 
Böhnisch eine Testfahrt starten wollte, um zu be- 
urteilen, ob auch alles funktionsbereit war, kam 
der Berchtesgadener Forstmeister Dr. Schreyer 


samt dem Revierförster Hasenknopf daher. Am 
Haus des Revierförsters war in den letzten Tagen 
immer der Unimog mit dem Material vorbeige- 
fahren. Die beiden kamen keineswegs in freund- 
licher Absicht. Hagen Böhnisch wurde fürchter- 
lich beschimpft, auf gut bairisch: zamgschissn! Er 
habe gegen die Bauordnung, gegen die Luftfahrt- 
gesetze und sonstiges andere ebenfalls verstoßen. 
Die Seilbahn hätte er ohne Genehmigung gebaut, 
allerdings hätte er auch nie eine bekommen. So- 
fort, aber wirklich sofort, müsse sie wieder abge- 
baut werden. 


Böhnisch erinnert sich: „Du lieber Himmel, die 
Madonna lag zum Abtransport bereit, Eugen 
Koeberle war an diesem Tag in Bad Wörishofen, 
um einen Vortrag zu halten. Ich konnte ihn natür- 
lich nicht erreichen. Der Forstmeister sollte nach 
Möglichkeit von weiterer Aufregung verschont 
bleiben, also hielt ich meinen Mund. Noch am 
gleichen Tag, nach diesem Zusammenstoß, fuhr 
ich mit meiner Frau nach Bad Wörishofen, ohne 
die geringste Ahnung, wo wir Eugen Koeberle 
finden könnten. Zufällig entdeckten wir einen 
Mann in der Berchtesgadener Tracht und erkun- 
digten uns aufs Geratewohl bei ihm nach Eugen 
Koeberle und seinem Hotel. Er wusste das! 


Am Hotel angelangt, kam uns geradewegs 
Koeberle entgegen und wurde blass, als er uns 
beide sah! Ich erzählte ihm die Forstmeister- 
Geschichte. Sofort sagte er seinen Vortrag beim 
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Kneippverein ab und fuhr mit uns schnurstracks 
nach Berchtesgaden zurück. Bis spät in die Nacht 
hinein diskutierten wir, was nun zu tun sei.“ 


Koeberle fuhr am nächsten Morgen zu Landrat 
Dr. Müller, den er kannte. Doch leider ohne Er- 
folg, er konnte ihm nicht weiterhelfen, leider, woll- 
te sich nicht in die Angelegenheit des Forstamtes 
einmischen. Also führte Koeberles nächster Weg 
ins Forstamt Berchtesgaden und dort überzeug- 
te er in seiner ruhigen Art Dr. Schreyer wenigs- 
tens davon, dass zwar die Madonna zur Quelle 
gebracht werden konnte, alles andere aber nicht. 


So wurde zwischen dem 16. und dem 20. April 
1978 die Seilbahn fertig. Am 21. April 1978 war 
der große Tag. Die Madonna sollte zur Quelle 
transportiert werden. Ein wirklich großer Tag 
nach einer unendlich schwierigen Arbeit! Auf 
dem Transportweg neigten sich an der Kanzel 
der Mittelstation plötzlich die Baumstützen, die 
Kiefer und die Lärche, zueinander. Durch das 
Gewicht oder vielleicht aus Ehrfurcht? Keiner 
wusste es. Fakt war, dass die Kiste samt Madonna 
an der Kanzel der Mittelstation an einem Wur- 
zelstock hängen geblieben war. Nichts bewegt 
sich mehr weiter. Eine Motorsäge war nicht vor- 
handen, sodass nichts anderes übrig blieb, als die- 
sen zähen Wurzelstock mit der Axt vom Stock 
zu hacken. Mit Stangen und vereinten Kräften 
konnte die Kiste dann über das Hindernis wei- 
tergeleitet werden. Geplant war, sie innerhalb 


des Zaunes auf den Boden 
Schließlich 
schwebte die Madonna über 
die Quelle, noch außerhalb 
des Zaunes. 
zur Quelle gespurtet, um die 
Kiste vorsichtig weiterzu- 
leiten. Eigentlich ein herrli- 
cher Anblick: Die Madonna 
schwebte daher und sollte 
vorsichtig innerhalb der Um- 
zäunung landen. Von we- 
gen. Jetzt wurde es plötzlich 
noch komplizierter. Die Kiste mit der Madonna 
blieb außerhalb der Umzäunung hängen! Durch 
Sprechfunk übermittelte der Maschinist von der 
Bergstation, er habe Schlappseil! Das gibts doch 
nicht, Herrschaftzeiten! So war das nicht vorge- 


niederzulassen. 


Böhnisch war 


sehen. 


Die Quelle mit liegender Madonna 


Händischer Transport in die Umzäunung 


„Mir blieb nichts anders übrig, als die Kiste an 
dieser Stelle abzuseilen. Als ich die letzte Veran- 
kerung löste, knackte es kurz, das Transportge- 
hänge schoss zum Tragseil hinauf und rollte mit 
voller Wucht gegen den Ahornbaum, an dem das 
Tragseil verankert war. Die Madonna wollte also 
offensichtlich nicht an den von uns vorgesehenen 
Platz. Sie entschied sich anders, und zwar genau 
für den Platz außerhalb der Umzäunung, Warum, 
wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Am 
wenigsten der Maschinist, der wegen der ganzen 
Plackerei furchtbar fluchte. Es war bereits nach 19 
Uhr und zwischenzeitlich dunkel geworden. Alle 
Beteiligten stöhnten, ich atmete auf, denn immer- 
hin war die Madonna unbeschadet an einen von 
ihr selbst bestimmten Platz angekommen.“ 
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Es ist Zeit! 


Die Seilbahn wurde tags darauf unter vielerlei 
Schwierigkeiten wieder abgebaut. Die gesamten 
bisher angefallenen Kosten für Arbeit und Ma- 
terial übernahmen Eugen Koeberle und einige 
Sponsoren. Der Wunsch von Koeberle, die Ma- 
donna an der Quelle aufzustellen, wurde intensiv 
von der Bäuerin Maria Schober aus Obersüßbach 
bei Landshut unterstützt und begleitet. 


Es war der 29. April 1978. Maria Schober woll- 
te die Quelle segnen. Sie ist dafür von Ober- 
süßbach nach Berchtesgaden gefahren. Hagen 
Böhnisch wollte alles, was sie sagte, auf Tonband 
aufnehmen. Alle seine Sprechproben konnten 
deutlich aufgezeichnet werden, sogar das Rau- 
schen des Almbachs war zu hören. Nur das, was 
Maria Schober dann tatsächlich sagte, in Trance, 
ist nicht aufgezeichnet worden. Kein Wort ihres 
Segensspruchs. Warum das nicht möglich war, 
ist völlig unerklärlich. Das Gerät funktionierte 
vorher und nachher einwandfrei. Die Worte, die 
Maria Schober in Trance sprach, sind nicht mehr 
vorhanden, sie sind vergessen, niemand hat sie 
sich gemerkt. 


Nun lag die Madonna immerhin auf ihrem un- 
gefähren Platz. Ohne Schaden, wie im Nachhin- 
ein festgestellt wurde, hat sie all die Plackerei und 
Schwierigkeiten überstanden. Noch war sie gut 
in ihrer Holzkiste verpackt, noch war das nicht 
ihr endgültiger Platz und noch hatte man sich 
kaum Gedanken über ein passendes Fundament 
gemacht. 
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Hagen Böhnisch fährt in seiner Erzählung fort: 
„Die Quelle ließ mich nicht mehr los, sie war für 
mich ein fester Anziehungspunkt geworden. Ich 
besuchte sie oft in diesem Sommer. Am 8. Juli 
1978 beratschlagte ich mich mit Eugen Koeber- 
le, denn ich hatte in der Zwischenzeit von der 
Kurdirektion Berchtesgaden ein Stellenangebot 
erhalten und war mir noch nicht ganz sicher, ob 
ich mit meiner Familie von Kiefersfelden nach 
Berchtesgaden umsiedeln sollte. Zu viel gab es 
zu bedenken, zu viele Freunde und Bekannte in 
einer vertrauten Umgebung hieß es zu verlassen. 
Aber an diesem Morgen im Juli meinte Eugen 
Koeberle, es wäre Zeit, es wäre sogar die letzte 
Möglichkeit nach Berchtesgaden zu kommen. 
„Es ist Zeit!“ Kurz darauf rief auch überraschen- 
derweise Maria Schober aus Obersüßbach an, um 
Koeberles Aussage zu unterstützen und um mich 
zu überzeugen“. 


Maria Schober bei der Segnung der Onelle 


Die Suche nach einem passenden Fundament 


Im Herbst setzte Böhnisch all seine Überlegun- 
gen in die Tat um und zog mit seiner Familie wie- 
der nach Berchtesgaden. Nun war er in der Nähe 
der Quelle. Seiner Quelle! Konnte sich jederzeit 
auf den Weg Richtung Almbach machen. Davor, 
im Juli, stand die Diskussion im Raum, dass die 
Madonna auf einem Sockel stehen sollte. Es war 


nicht ganz klar, wie dieses Sockel-Fundament 
aussehen könnte, was passend für die Figur wäre. 
Bis Eugen Koeberle Böhnisch eines Tages klipp 
und klar verkündete: „Ich habe das Fundament.“ 


Dumpfen 


Zusammen gingen sie zur Quelle, dann weiter 
zum Almbach. Und mitten im Almbach zeigte 
er auf einen Dumpfen (ein Wasserloch). Unge- 


fähr einen halben Meter tief lag ein Stein unter 
Wasser, mit einem Durchmesser von mindestens 
40 cm. Böhnisch reagierte ziemlich ratlos und 
meinte: „Und wie sollen wir diesen Stein heraus- 
bekommen?“ Kein Kommentar von Eugen Ko- 
eberle, aber der Stein, und nur DER Stein ist für 
das Fundament bestimmt. Und gleichzeitig wur- 
de es mehr oder weniger das Problem von Hagen 
Böhnisch, diesen Stein zu bergen. 


„Nach längerem Überlegen fiel mir der Hand- 
bohrer ein, den ich einmal für die Bergwacht ent- 
wickelt hatte, mit dem man einen Metalldübel in 
den Fels schlagen konnte. Mein Sohn half mir, 
mit diesem Werkzeug den Almbach-Stein unter 
Wasser anzubohren. Wir schraubten einen Ring- 
haken ein und konnten mit einem Hebezug tat- 
sächlich den Stein bewegen und schließlich aus 
dem Wasserloch ziehen. Das war er also, DER 
Stein.“ Er wurde zur Quelle gerollt und oberhalb 
des Steinsatzes vom Quellenaustritt einbetoniert. 
Kurz danach zogen wir mit Hilfe meines Sohnes, 
eines Freundes und meiner Frau mit Eisenrohren 
und einem Greifzug, mit Schwitzen und Stöhnen, 
die Madonna zu ihrem endgültigen Standort. 
Hierher gehörte sie. Mit diesem Platz schien sie 
im Einvernehmen zu sein. Gegen Mittag des 15. 
Juli 1978 sollte sie aufgestellt werden. 
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Die Madonna steht! 


Endlich wird die Figur ausgepackt. Voll Span- 
nung und mit größter Vorsicht befreit man sie 
aus ihrer Holzkiste. Segnend steht sie über der 
Quelle, sieht wohlwollend auf die Quelle herab, 
auf ihre Quelle? Es war ein großer Moment für 
Hagen Böhnisch und alle Beteiligten. Ein erhe- 
bender Anblick. 15. Juli 1978. Die Madonna steht! 
Mit dem Kind im Arm, einerseits majestätisch, 
andererseits anrührend inmitten dieser Wild- 
nis, nahe des tosenden Almbachs und hebt ihre 
linkssegnende Hand. Es schien, als wäre sie ange- 
kommen, als wollte sie sich bedanken, für all die 
Mühe und all die Aufregungen. Kein Transport, 
keine Aufstellungsschwierigkeiten, kein Forst- 
meister und keine Genehmigungsbestimmungen 
konnten das letztendlich verhindern. Gegen Mit- 
tag kam Eugen Koeberle und konnte es kaum 
fassen, dass die Madonna bereits steht, dass sein 
Wunsch mit der großen Hilfe und der Umsicht 
seines Freundes Hagen Böhnisch tatsächlich in 
Erfüllung gegangen ist. Koeberles Freude an die- 
sem 15. Juli war übergroß. Die Gedanken an alle 
Schwierigkeiten vermutlich längst vergessen. 


„Ähnlich wie bei den Tonbandaufnahmen sind 
eigenartigerweise alle Fotos, die ich vom Verset- 
zen des Fundamentsteines gemacht hatte, nichts 
geworden. Ein erneutes Rätsel, das wohl niemand 
lösen wird“, ergänzt Hagen Böhnisch. „In den 
nächsten Tagen wurde die Figur noch sicher be- 
festigt. Zwei Wochen später ging Eugen Koeber- 
le zum letzten Mal zur Quelle. Aufgrund einer 
schweren Krankheit war er bereits sehr schwach. 
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Koeberle vor seiner Madonna 


Am 29. Juli 1978 kam er zur Quelle. Es ging ihm 
gesundheitlich sehr schlecht, es war abzusehen, 
dass es sein letzter Weg zur Quelle sein könnte. 
Zu dem Zeitpunkt war die Madonna noch nicht 
restauriert. Dazu musste später die Farbe abge- 
schliffen werden, die Risse wurden zugespachtelt 
und mit Glasfließ armiert, erneut geschliffen und 
mit Silikatfarbe und EMX-Pulver neu gestrichen. 


Noch im gleichen Jahr bestellte sich Koeberle 
ein Wohnmobil, das im Dezember abgeholt wer- 


den konnte. Er selbst war dazu nicht mehr in der 
Lage, Hagen Böhnisch und seine Frau fuhren 
nach Weinsberg, um es abzuholen. Im Frühjahr 


1979 wollte er zum Kloster Neustift nach Süd- 
tirol. Wieder fuhren ihn Hagen Böhnisch und sei- 
ne Frau, in seinem schlechten Zustand meist lie- 
gend, zum Kloster. Es war die erste und einzige 
Fahrt mit diesem Wohnmobil: „Eugen Koeberle 
hatte den Wunsch und die Bitte, mit dem Abt zu 
sprechen, der sich auch tatsächlich Zeit für ihn 
nahm und zum Wohnwagen kam. Die beiden un- 
terhielten sich sehr lange und auf der Rückfahrt 
meinte Eugen Koeberle beiläufig: ‚So, jetzt ist al- 
les geregelt!‘ 


Am 26. Mai 1979 gegen Mittag sagte er: ‚Heu- 
te noch Himmelreich‘. Er wollte die Un- 
tersberg-Botschaft noch einmal vorgelesen be- 
kommen und korrigierte — geistig hellwach — jede 
falsche Interpretation. An diesem Tag, um 16.20 
Uhr, verstarb Eugen Koeberle. Leider viel zu 
früh — mit einem lächelnden Gesicht. Noch am 
Sterbebett habe ich meinem väterlichen Freund 
versprochen, mich um die Quelle und um die 
Madonna zu kümmern. Gerne habe ich ihm das 
versprochen und werde es halten, so lange es mir 
möglich sein wird. Ein anderer letzter Wunsch 
von ihm war, dass die Madonna in einem Rosen- 
bogen steht. Auch diesen Wunsch habe ich ihm 
zwischenzeitlich erfüllt.“ 


Madonna im Rosenbogen 
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OQuellauslauf und Madonna nach der Aufstellung 


ö Nachwort 


Der Standplatz der Madonna auf einem dreiecki- 
gen Stein, unter dem die Quelle gefunden wurde, 
ist ebenso Teil eines Dreiecks, Teil einer Trinität 
wie die Kirchen Maria Plain — Großgmain — Ma- 
ria Kunterweg, Die Madonna steht segnend in 
der Mitte dieser drei Kirchen. 


In der Zwischenzeit ist die Quelle ein Anzie- 
hungspunkt für viele Menschen geworden, für 
manche sogar ein heiliger Ort, für andere ein 
Energieort, oder auch nur ein Ort, den man ger- 
ne immer wieder einmal besucht, um mitten in 
dieser gewaltigen Natur nahe des Untersberges 
zu sein. Die „Steinmandl“ im Almbach zeugen 
von den vielen Besuchern. An der Quelle und in 
ihrer näheren Umgebung, auf den Steinen des 
Almbachs und zwischen den Bäumen wird me- 
ditiert, werden Rituale abgehalten, Steinkreise ge- 
legt, getrommelt, gesungen oder einfach nur der 
Energie dieses Ortes nachgespürt. Alles hat seine 
Berechtigung, 


Hagen Böhnisch wird oft gefragt, ob das Quell- 
wasser ein Heilwasser sei. Es ist kein Heilwasser 
im Sinne der Trinkwasserverordnung, aber es 
ist ein lebendiges Wasser. Ein lebendes Wasser. 
Die Verweildauer des Wassers ist sehr lange, die 
Temperatur im Sommer und Winter gleich kalt, 
+8 °C. Das Spannungsmuster ist hervorragend, 
ebenso die Information des Wassers. Der Quel- 
le werden immer wieder verschiedene Heilkräf- 
te zugeschrieben, unter anderem, dass das Was- 
ser Augenleiden heilt. Dies entspricht nicht der 
Wahrheit. 


Die hier beschriebenen Erlebnisse haben vor 
fast 40 Jahren begonnen mit der Botschaft des 
Untersbergs. Noch immer gibt es Fragezeichen, 
noch immer sind verschiedene Vorkommnisse 
nicht erklärbar. Aber auch Ungeklärtes gehört 
zum Leben. Die Beliebtheit der Madonna an der 
Quelle zeigt, dass gerade die Mystik, das Nicht- 
verstehen lebendig ist und Platz lässt für eigene 
Gedanken und Visionen. 


Es dürfen im Wald keine Kerzen angezündet 
werden, die Gefahr eines Waldbrandes ist zu 
groß. Ein entsprechendes Schild bittet darum, 
beachtet zu werden. All die vielen Andenken, die 
man der Madonna hinterlässt, zeugen von all den 
vielen Wünschen und Hoffnungen der Besucher. 
Oft sind es zu viele, sie müssen immer wieder 
entfernt werden, um ein „Verramschen“ dieser 
Figur zu verhindern. Allein die Energie, die von 
der Quelle und der segnenden Madonna ausgeht, 
reicht nicht allen Besuchern, es muss eine Hinter- 
lassenschaft bleiben, die sagt, ich war da und habe 
meine Hoffnungen zurückgelassen. 


Viel wichtiger aber ist das Ankommen bei der 
Quelle und damit auch das Ankommen bei sich 
selbst. Wieder einmal nur zu stehen, zu spüren, 
sich selbst wahrzunehmen in dieser so übervoll 
gewordenen Welt. Leer zu werden und zu hören, 
was die Stimme in mir sagt. Und das Mitnehmen 
auf den Weg durch diese einmalig schöne, gewal- 
tige Natur und dankbar zu sein. 
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In unmittelbarer Nähe zur Madonna ... 


.. im feuchten, steinigen, lichten Mischwaldge- 
biet nahe des Almbachs wächst der Frauenschuh. 
Irgendwie hat er hier seine Berechtigung, gehört 
er sogar genau hier her: Der Gelbe Frauenschuh 
oder Gelb-Frauenschuh (Cypripedium calceolus) 
wird auch Marienfrauenschuh genannt. Er ist ei- 
ner der prächtigsten, wild wachsenden Orchide- 
en und steht in allen europäischen Ländern unter 
strengstem Schutz. 


Er fällt als „prioritäre Art“ unter die Fauna-Flo- 
ra-Habitat-Richtlinie und steht damit unter be- 
sonderem Schutz der Europäischen Union. 
„Pflanzenliebhaber“, die den Frauenschuh aus- 
graben, um ihn in ihrem eigenen Garten einzu- 
pflanzen, tragen wesentlich zum Rückgang der 
verbliebenen Vorkommen bei. Die Umstellung 
auf das Kleinklima eines Gartens verkraften die 
Pflanzen gewöhnlich nicht und sterben frühzeitig 
ab. An zu schattigen Standorten bildet der Frau- 
enschuh meist nur Blätter aus und verschwindet 
nach einiger Zeit ganz. 


Bis ein blühfähiger neuer Frauenschuh entsteht, 
dauert es von der Keimung der Samen an etwa 
15 Jahre. 


Darum: Lassen Sie ihn einfach stehen 
und blühen, zur Freude aller, die die 
Madonna besuchen. 


Lassen Sie ihn in Ruhe, sonst müss- 
ten Sie sich zwangsläufig „da Sündn 
fiachtn“! 


Gasthof Ba 


